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In den meisten Ländern Europa's — u. a. auch in 

Deutschland, obzwar hier in geringerem Grade — macht 
sich seit einiger Zeit eine gewisse Abneigung gegen das 
Studium der klassischen Sprachen geltend. Es ist diese 
Abneigung sicherlich der Ausdruck des realistischen Zu- 
ges der Gegenwart überhaupt, die nur dem unmittelbar 
Nützlichen, dem greifbaren Erfolge huldigt, ohne einzu- 
sehen, dass kein Nutzen über die Veredlung des mensch- 
lichen Geistes geht. 

Der Haupteinwand gegen die klassischen Studien 
besteht in der relativen Schwierigkeit , die das Erlernen 
derselben verursacht. Während man die lebenden Kultur- 
sprachen, etwa die französische und englische, in drei 
bis vier Jahren schlecht und recht bemeistert und oben- 
drein von denselben im praktischen Verkehr sofort direk- 
ten Nutzen ziehen kann, opfert man dem Griechischen 

die schöne Zeit acht voller Lehrjahre, um es am Ende, 

1* 
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wenn man nicht Philölog von Fach wird, viel schneller 
zu vergessen, als man es eriemt oder richtiger gelernt hat 

Wie nun aber, wenn man auch das Griechische als 
lebende Sprache behandeln und sie als solche zum Ge- 
genstande der Schuldisziplin machen könnte? Man 
wähnt diesen Weg für unmöglich ; — mit nichten : denn 
die griechische Sprache ist nicht abgestorben; sie lebt 
vielmehr fort in — dem Neugriechischen. Jeder tüch- 
tige Hellenist, der je der neueren Literatur Griechen- 
lands einige Aufmerksamkeit schenkte, wird die freudige 
Entdeckung gemacht haben, dass seine akademischen 
Studien ihn in den Stand setzen, gut geschriebene neu- 
griechische Werke schon nach einigen Wochen, oft selbst 
nach einigen Tagen, zu verstehen. Die Sprache eines 
Oekonomos oder Paparrigopulos ist von der Xenophons 
nicht verschiedener, als etwa das Deutsche Goethe's von 
dem der Nibelungen, und man darf die Behauptung 
wagen, dass wohl kaum eine Sprache im Laufe der Jahr- 
hunderte , trotz der wuchtigen Schicksalsschläge , von 
denen sie so wenig unberührt geblieben, als das grie- 
chische Volk selber, — im Verhältnisse so geringe Ver- 
änderungen erlitt, als die griechische. 

Dagegen wird nun eingewendet, die Anpassung der 
jetzigen griechischen Sprache an die alte sei den Be- 
mühungen der gelehrten Griechen seit der Befreiung 
ihres Landes zu danken. Dies ist jedoch keineswegs 
der Fall. So wie das Griechische jetzt geschrieben wird. 
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ist dasselbe stets von dem Patriarchat und den gebil- 
deten Klassen des unterjochten Volkes festgehalten 
worden, mit dem einzigen Unterschied, dass seitdem 
das nationale Schaffen in der Luft der Freiheit zu 
neuem Leben erblühte, naturgemäss dem öffentlichen 
Unterricht und der Literatur eine erhöhte Aufmerksam- 

• 

keit geschenkt und grössere Sorgfalt auf die Keinheit des 
Stils verwendet wird. 

Aber nicht allein die höhere, auch die Volksspra(^e 
der Griechen ist acht hellenischer Abstammung; und 
zwar enthält sie Worte und grammatische Formen, die 
der uralten Mundart angehörend, in der klassischen Zeit 
von der gebildeten Oberfläche in die Tiefen der niederen 
Schichten des Volkes schwanden, und dort durch die 
Jahrhunderte fortbestanden. Die neuere Sprache weicht 
eigentlich von der alten nur in dem Mangel einiger — 
nunmehr veralteten — Worte und Partikeln ab, in der 
Verschiebung des Sinnes einiger Begriffe auf verwandte 
andere und in einer gewissermassen mehr analytischen 
und der Denk- und Ausdrucksweise der jetzigen Zeit 
entsprechenderen Construction. 

Ist es aber anerkannt, dass das Griechische in einer 
leicht veränderten Form noch fortlebt, so kann dieses 
für den Schulunterricht von grosser Wichtigkeit sein: 
es würde nicht viel anders, als alle anderen neueren 
Sprachen studiert werden, und das Gespräch, das Lesen 
der Zeitungen und der jederzeitigen Erzeugnisse der 
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Literatur würden dessen Erlernung erleichtem , und An- 
lass zu fortwährender Hebung auch nach Beendigung 
des Gymnasiums geben. 

Die Kenntnis der seltenen Züge, die das jetzige 
Griechisch Ton dem alten unterscheiden, wird dem Schüler 
nicht mehr Zeit rauben, als die Erlernung der verschie- 
denen Formen der alten Dialekte, des Ionischen, Do- 
rischen und der andern. 

Auch für die praktische Schule, die in Allem den 
materiellen Vorteil sieht, wird das Griechische, als lebende 
Sprache gelehrt, nicht geringe Dienste leisten, da es das 
Hauptorgan des Handels und Verkehrs im europäischen 
Orient ist. 

Ueberdies kann eine Sprache, die in allen civilisierten 
Ländern einen notwendigen Bestandteil innerhalb des 
öffentlichen Erziehungsplanes bildet, wofern sie überall 
auf gleiche Weise ausgesprochen wird , als allgemeines 
Umgangsmittel der Gebildeten aller Völker dienen. 

Welche Aussprache ist aber berechtigt, diese einheit- 
liche und aUein einzuführende zu sein? Diese Frage 
wollen wir durch folgende kurze Betrachtungen erörtern. 



Es ist wohl bekannt, dass das Griechische in Europa, 
nach der Einnahme Konstantinopels, im 15. Jahrhundert, 
durch die Flüchtlinge dieser Stadt verbreitet wurde. 
Niemand dachte damals, dass Plato und Aristoteles an- 
ders gelesen und ausgesprochen werden sollten, als sie 
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es von den Überbringern dieser Schätze, von 6az6s, 
Lascaris, Bessarion waren. Wie sie, so lernten ihre 
Schüler und die Schüler dieser Schüler lesen, und so 
sprach es auch, weniger als ein Jahrhundert darauf (1500), 
der holländische Gelehrte Erasmus aus, zugleich der Erste, 
der einige Bedenken über die Ächtheit dieser Aus- 
sprache erhob. In einem, eher launenhaften als ernsten, 
Dialog (1527), belehrt ein geschickter Bär einen weniger 
belesenen Löwen, dass die Griechen ganz gewiss (sie 
est) ihre eigene Sprache nicht auszusprechen verstehen, 
dass die richtige Aussprache des Altgriechischen im Laufe 
der Jahrhunderte durch die verschiedenen Umwälzungen 
verloren gegangen, und daher Jedermann berechtigt sei, 
den griechischen Buchstaben einen beliebigen Wert, und 
zwar den der entsprechenden Buchstaben seiner eige- 
nen Muttersprache zu geben. Diese Ansicht wurde wenig- 
stens von einem Gelehrten nicht ernst genommen noch 
befolgt, und dieser eine war . . . Erasmus selbst. Li dem- 
selben Dialog, in dem er die damals übliche Aussprache 
anficht, erzählt er, dass er sich einen geborenen Griechen 
mietete, um sich den Laut der griechischen Buchstaben 
von ihm anzueignen, und er bat Lascaris (anno 1518, 
Epist. 188) ihm einen Griechen als Lehrer für die Hoch- 
schule zu Löwen anzuempfehlen , damit die Schüler sich 
die deutsche Weise das Griechische auszusprechen, ab- 
gewöhnen. In einem andern Dialog, den ein junger 
Mann mit der Echo hält, wiederholt diese auf erudi- 
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tionis das Wort ovotg als gleichlautend, auf solos okwg^ 
auf astrologi Xoyoi^ ^ivi grammatici slTcrj^ auf famelici 

Trotzdem kam der mehr scherzhafte Ausspruch des 
Erasmus der Trägheit der Meisten, die froh waren, sich 
die Mühe der Erlernung einer fremden Aussprache zu 
ersparen, sehr zu Statten, und wurde sogar bahnbrechend. 
Man erhob ihn zu einer Theorie, die man durch gewich- 
tige Autoritäten stützte, so wie durch Beweise und Be- 
lege, die man Eeuchlin, dem Vorkämpfer der griechi- 
schen, oder wenn man will, der vorerasmischen Aus- 
sprache, entgegenstellte. 

Viel ist seit mehr als drei Jahrhunderten für die 
eine oder die andre dieser Ansichten gestritten worden ; 
da jedoch die Praxis der Unterrichtsanstalten — und, wie 
wir glauben, zu ihrem Nachteil, — unverändert bleibt, 
so wollen wir das vielleicht oft Gesagte, aber eben so oft 
Vergessene wiederholen und zusammenfassen, um in mög- 
lichster Kürze zu untersuchen, in wie fem der gelehrte 
Bär und seine Anhänger Recht haben mögen. 



Man weiss wohl von Sprachen, die samt ihrer 
Aussprache ausgestorben und verklungen sind; von an- 
deren, — und solche sind die meisten lebenden, — die 
durch die Zeit leichte Änderungen an ihren zarten und 
beweglichen Lauten, besonders an ihren Vokalen erlitten. 
Es ist aber beispiellos, dass eine Sprache, die mit fast 
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ihrem ganzen Wortreichtum, mit ihren grammatischen 
Formen, in dem Munde eines und desselben Volkes fort- 
lebt, ihre Aussprache gänzlich eingebüsst hätte. Beim 
Griechischen könnte dieser Fall nur dann zutreffen, wenn 
die jetzt allgemein verworfene Theorie Fallmereiers über 
die Ausrottung des griechischen Stammes, und dessen 
Ersetzung durch eingewanderte Slaven, richtig wäre. 

Aber selbst dann könnten die Erasmiten den Ver- 
lust der ächten Aussprache bedauern, nicht aber ihn gut 
machen. Ein verhauchter Laut wird durch Theorien 
nicht wieder gefunden. Diese Gelehrten mögen uns viel- 
leicht belehren, wie wir nicht aussprechen sollen; das 
Gegenteil steht ausser ihrer Macht, es wäre denn, dass, 
wie Erasmus Schmidt sagt, Demosthenes aufstände, 
um es ihnen zu sagen. 

Es war also wenig lohnend, das Vorhandene umzu- 
werfen, ohne es durch etwas Kichtigeres ersetzen zu 
können. 

Aber waren sie auch zu diesem Umwerfen berech- 
tigt? Ist die jetzt bei den Griechen übliche Aussprache 
so fehlerhaft, so von der alten, welche sie auch gewesen 
sein mag, verschieden? Wir wollen die dafür angege- 
benen erwähnenswerten Gründe einer kurzen Prüfung 
unterziehen. 

Die Erasmiten bestreiten den Laut, den die Neu- 
griechen den folgenden sieben Consonanten zuschreiben : 
Bj r, J, Z, 8, 0, X. 
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B wollen sie wie das deutsche B aussprechen. 
Bei den Griechen lautet es jetzt wie W. Über diesen 
Buchstaben ist die erste und hartnäckigste Schlacht 
zwischen den beiden Lagern geliefert worden. Als Haupt- 
feldgeschrei galt denErasmiten das Blöken derKratinischen 
Schafe. *Ö rf' ^Xl&iog waneq nqoßaTOV ßtj fi?j liyfov ßadl^ei^ 
sagt der attische Lustspiel-Schreiber. Aber anständige, und 
ihrer eigenen Sprache kundige Schöpse, behaupten die 
Erasmiten, sollten nicht „««; i w i", sondern bä ha schreien. 
Darüber entstand Fehde. Man hat gezählt, dass 24 Vor- 
kämpfer auf der Seite der Erasmiten , 17 auf der ent- 
gegengesetzten auftraten; und wie der witzige Lichten- 
berg sagte j,to bäh or not to bäh" war die Lösung, 
überhaupt aber ist zu bemerken, dass in akademischen 
Untersuchungen dem Zeugnisse von Thieren und seelen- 
losen Wesen eigentlich nur wenig Gewicht beigelegt 
werden sollte. Bei den heutigen Griechen blökt das 
Schaf weder vi noteh Be^ sondern Me; und die Schweine, 
sollen sie xo^* xot wie bei Aristophanes schreien, oder 
wohl yqv^ woher das ygv^siVy das deutsche grunzen 
und das französische grogner ? Die Stimme des Ochsen 
wird in verschiedenen Sprachen durch (B) o , cw, ou 
ausgedrückt. Die Katze schreit Miau (miauler franzö- 
sisch), bei Shakespeare aber (Henry IV. I. Akt 3, Sc. 1) 
meWy und bei den Neugriechen Nidov. ^Pol-^og und ^Xol- 
ßog sind zwei Onomatopöen, die beide das Getöse des 
Meeres bezeichnen. 



• c r • • • • 
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Ferner, sagen die Erasmiten, giebt Cicero ^) das 
griechische ßivsi als dem lateinischen hini gleichlautend 
an. Welcher war aber der Laut des lateinischen JB? 
In einem Gesetze Numa's stand Johis für Jovis\ auf In- 
schriften liest man: serhus und hixit'^ und andererseits : 
venemeritus und amavile; Anibo entstand aus äfig)(o^ 
und die Endung bi (alibi) aus cpi. Sind das nicht ge- 
nügende Beweise, dass b in Rom zu irgend einer Zeit 
auch weich, ungefähr wie W ausgesprochen wurde ? Die 
Einrede, dass Cicero dem griechischen fiivei statt bini 
den Genetiv vini hätte entgegenstellen sollen, ist unter 
andern auch dahin zu beantworten, dass wir auch nicht 
über die wahre Aussprache des V genauer unterrichtet 
sind. Übrigens ersetzen die Lateiner in fast allen Wor- 
ten, die sie dem Griechischen in der Urbildung ihrer 
Sprache entlehnten, das B durch ein V (vido^ vado, vis^ 
volo; und das deutsche Wollen, nicht Bollen); und die 
Griechen übertragen ihrerseits das lateinische V der Eigen- 
namen bald durch B bald durch Ov in denselben Wörtern, 
welches letztere wohl eine Affeetation orthographischer Ge- 
nauigkeit ist, gleichzeitig aber auch für die Weichheit der 
Aussprache dieses Buchstabens bürgt (OTcxdßiog oder 
^Oxzaoviog ; ÜQßiog oder leQOi'iog), 

Nach den Grammatikern, nimmt B die Mitte ein 
zwischen 77 und y, und nach Dionys von Halikamass *), 



1) Epist. ad Petam XI, 22. 

2) Compos, verb. XIV, 7t. a<p(ov. 
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ist es daavreqov (aspirierter) als 77; h aber ist gar nicht 
aspiriert. Viele Namen, die mit einem <2> anfingen, wurden 
von den Macedoniern mit einem B geschrieben (BlXmnog, 
Beqevixri)^ nach einer Eigentümlichkeit der Aussprache, 
die wenigstens beweist, dass dieser Buchstabe auch bei 
ihnen weich lautete. Die Kopten, die das griechische 
Alphabet unter den Ptolemäern annahmen, sprachen ihr 
jL wie W aus. 

In einem einzigen Falle lassen jetzt die Griechen 
den Laut von h vernehmen : M vor n wird nicht w/?, 
sondern mh ausgesprochen ("EfinoQog = Emboros). Es 
ist nichts desto weniger möglich, sogar wahrscheinlich, 
dass einige der rohesten Stämme Griechenlands, z. B. die 
Äoler, denen die Lateiner hauptsächlich ihr griechisches 
Element entlehnten, einen dem b nahestehenden Laut 
besassen, da sie einige griechische Worte, die das dem 
b verwandte n haben, mit B schrieben, wie ßixgog, ßä- 
Xsxvg ^ jSiQog für nixQdg, niXsxvg^ ni^og. Von ihnen 
mögen hingegen einige Worte auf das übrige Griechen- 
land übergegangen sein, und das B (also b bei den Äolern 
oder bei einigen von ihnen) gegen das n eingetauscht 
haben, wie im gemeinen Griechischen natw, nv&iog^ für 
ßavoij ßvO-iog im Äolischen. 

Als ein halbbarbarischer, molossischer Name einst in 
Athen bekannt wurde, gerieten die Griechen in Ver- 
legenheit, wie denselben zu schreiben. Es war der Name 
des Grossoheims Alexanders des Gr. Plutarch schreibt 
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ihn einmaP) l4Qvßag^ ein andres Mal*) ^Jqv^ißug^ und 
ebenso auch Demosthenes ^), Tansanias *) und Harpokra- 
tion. Ein andres Manuscript von Plutarch^) hatl^gr/?- 
ßag^ und diese Schreibart ist auch diejenige einer schönen 
attischen Inschrift von ungefähr J. 350 v. Chr. % Die Ver- 
doppelung des B sollte, ohne Zweifel, sowie das iiß^ den 
sonst den Griechen unbekannten und durch ihr Alpha- 
bet nicht darstellbaren Laut des h ausdrücken. 



r hat, den Erasmiten nach, den vermeinten Laut 
des lateinischen Gr, oder des deutschen Gr, oder des fran- 
zösischen g vor a, o, w und den Consonanten. Heute 
sprqphen die Griechen vor den genannten Vokalen r so 
aus, wie das in einigen Gegenden weich ausgesprochene 
deutsche G nach a, o, u (z. B. Tag^ Herzog^ Tugend)] 
— vor € und i aber, und gleichlautenden Vokalen, {yiqoav^ 
nriycd^ y^), wie das deutsche g nach e und i, wo es 
weich ausgesprochen wird (Degen, liegt), oder wie das j 
in jeder. Dieser Buchstabe wird von den Gramma- 
tikern zwischen x und % gestellt, und Dionys sagt eben- 
falls, dass derselbe, der Aspirierung nach, einen Mittel- 



>) Vita Pyrr. 3. 
2) Vita Alex. 2. 
») Ol. I, 8. 

') I. 1}. 

») M S.* J. F. Fac. 

ö) Inscr. Att. Acad. Bornss. II, n. 115. 
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laut zwischen beiden bildet, während das französische 
g vor a, o, u gar nichts von einer Aspiration hat. Den 
Laut des harten G oder vielmehr des NG schreiben jetzt 
die Griechen nur der Verdoppelung des r, oder der 
Zusammenstellung des yx zu, so wie wir gesehen haben, 
dass man das h durch ßß oder iiß auszudrücken suchte. 
Was die lateinische Aussprache des G anbetrifft, 
die die Erasmiten dem r beilegen wollen, so müssen 
wir daran erinnern, dass, der Stellung nach, in dem latei- 
nischen Alphabet nicht einmal dieser Buchstabe, sondern 
G dem griechischen r entspricht, und das C wird auch 
im Griechischen manchmal durch r ersetzt (Cajus^ Cne- 
las = laiog, Ppi'iog) ^ und in sehr alten griechischen 
Inschriften kommt sogar für r die Form C vor. G 
hat im lateinischen Alphabet die siebente Stelle inne, 
an der im Griechischen Z, phönizisch zain, (hebräisch ') 
steht. Diese Stelle scheint ihm eine zischende Aussprache 
zuzuschreiben. Im phönikischen Alphabet steht noch 
ein Buchstabe an der 18. Stelle, der durch seinen Namen 
tjsad^ sogar durch seine Form {r> phönizisch, i» he- 
bräisch), auch an das g erinnert. Er ist weder in das 
Alphabet noch in die Zahlenreihe der Griechen überge- 
gangen. Es kann vielleicht angenommen werden, dass 
beide Buchstaben verwandte Zischlaute darstellten, der 
eine wohl den Laut des deutschen S zwischen Vokalen, 
der andere den des französischen, oder den des italienischen 
</, vor e und ?, und dass im griechischen und im lateini- 
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schen Alphabet jeder von ihnen, je nach der Aussprache, 
die der einen oder der anderen Sprache eigentümlich 
war, die siebente Stelle einnahm. Demnach wäre das 
lateinische G ursprünglich dem griechischen F nicht ver- 
wandt, und hätte eine dem französischen y, oder wohl dem 
italienischen g (vor e und t) ähnlichen Laut, hingegen 
vor a, 0, w und den Konsonanten, einen härtern und 
mehr gutturalen Laut, wie es in diesen Sprachen und 
auch im Griechischen jetzt der Fall ist, d. i. einen Laut, 
der allmählich jeden zischenden Klang verlor. 

J^ wie das deutsche d von den Erasmiten ausge- 
sprochen, lautet bei den Griechen jetzt wie das englische 

th in the^ thcU. Denselben Laut hat auch das koptische ^- 
Der harte Laut d ist den Griechen ebenso fremd, wie 
b und ö, und nur das vr wird wie nd ausgesprochen; 
und in gleicher Weise lautet v(oder fi)7t wie w6, v (oder 
y)y wie ng, 

Z, von den heutigen Griechen wie das französische 
s zwischen zwei Vokalen ausgesprochen, soll nach den 
Erasmiten Ts oder Ds lauten, und dies aus dem Grunde, 
dass es, 1) ein doppelter, den vorangehenden Vokal ver- 
längernder Buchstäbe ist, und 2) dass es aus äg entstand. 
Der erste Grund ist richtig, und kann zu der Annahme be- 
rechtigen , dass in der ältesten Periode z wirklich irgend 
einen doppelten Laut hat vernehmen lassen, der sich 
später (oder in andern Dialekten) vereinfacht haben mag ; 
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Dentalen (rf, S^, t) vor dem c ist dem Geiste der grie- 
chischen Sprache zuwider, und deshalb gestalten sich die 
Nominativen nargld-g, ogv^S'-g, veitfjT'g zu naicQig^ oqvig, 
vsoTfjg. Z entsteht eher , wie Dionys es auch sagt , aus 
IJ'^ daher ^^Q^va^s, fiovai^co aus ^^Q^atrSe, fiovülaäw. 
Derselbe Dionys (und auch Quintilian) preist die grössere 
Weichheit des griechischen Z dem lateinischen gegen- 
über. Ein solches Lob kann aber weder dem Ts noch 
dem Ds zukommen. Es ist wahr, dass in einigen Fällen 
die Latiner ss für das griechische Z gebrauchten, wie 
Massa für Ma^a ; aber diese Umwandlung ist dialektisch, 
und kommt schon in dem Griechischen selbst vor, wie 
KpQccdCfo = (pQcc^coy dXXdccat = dXXi^at, Dass die By- 
zantiner das Z wie die heutigen Griechen, aussprachen, 
wird dadurch bewiesen, dass sie für den Laut des deut- 
schen Z, T^, und für Ds^ tJ schrieben. 

Wenn äu in uralten Dialekten zu fa wurde, so 
kam es wahrscheinlich daher, dass in denselben ^ vor a 
ungefähr den Laut des JBranzösischen j gehabt haben mag, 
und daher das mit diesem unverträgliche 6 wegfiel. 

Inschriften der besten Zeit *) und verschiedene 
Schriftsteller*) bezeugen, dass im Altgriechischen das I 
vor dem B , dem r und dem M wie Z lautete, und die 
beiden Buchstaben oft verwechselt wurden. So wird in 
der That auf Münzen für IfivQva ZfivQva geschrieben. 

^) Lebas Voy. Argol. N. 122. — Boeckh C. J. G. 1590 u. a. 
') Lncian Jix. F^afi. — Sext. Empir. Bekk. anecd. 639. 
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— der zweite aber ist falsch, denn das Vorangehen einer 
Kann es eine so barbarische Sprache geben, die die 
schöne und üppige Hauptstadt der lonier Tsmyrna oder 
Dsmyrna genannt hätte? Gerade dieses Beispiel lie- 
fert den Hauptbeweis, wie die alte Aussprache. im Munde 
der jetzigen Griechen meist mit ihren zartesten Eigen- 
tümlichkeiten gewahrt worden ist, denn jetzt noch wird 
das I vor jB, r, J, M und P wie Z (das französische 
s zwischen zwei Vokalen) ausgesprochen. 

ö, <Z^, X, werden von den Griechen jetzt , das erste 
wie das englische th in thief^ das zweite wie -F, das 
dritte vor a, o, u und den Consonanten, wie das deutsche 
ch nach a, o, w (JDach^ doch^ Tuch)^ sonst wie dasselbe 
nach e, i {Blech ^ ich) ausgesprochen. Die Erasmiten 
wollen diese Buchstaben T-H^ PS) K-H^ ausspre- 
chen, oder wohl auch t-th p-f Jc-ch^ nach der ver- 
meinten aber keineswegs bewiesenen Aussprache des 
Sanskrit. So würde denn der (piXog = P — hilos^ gxH'g = 
P'hos^ ix^Qog und x^^s = eJc-cht-thros , h-cht^-thes 
lauten ! Da jedoch die Anhänger dieser Theorie zu deren 
Anwendung die Zunge verdrehen müssten, begnügen sie 
sich meistens das 8 wie T, das x.wie Je schlechtweg 
auszusprechen, nicht besser als der von Aristophanes 
(Thesmoph.) verspottete Scythe, der xaTijao TvydxQiov für 
xdO^fjifo ^vycxTQioVy und va^xl für vaixi' sagt. Nur das 
findet — ohne alle Consequenz — vor ihren Augen 
Gnade, und wird, entgegen ihrer eigenen Behauptung, von 
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ihnen selbst = F ausgesprochen. Die Makedonier schrie- 
ben statt ^manchmal ^, und dieEoler ^ (^riqa für ß^Qo)^ 
und nur die jetzige Aussprache dieser drei Buchstaben kann 
eine solche Annäherung und Verwechselung erklären. 

Die Kopten sprechen ihr Thida wie die jetzigen 
Griechen das ^ aus, und die Slaven, die das 0- nicht aus- 
sprechen können, ersetzten es, als sie mit dem christ- 
lichen Glauben viele griechische Namen und Wörter auf- 
nahmen, durch das 0. So sagen und schreiben sie Feo- 
dor für Theodor. 



j4j Ey ly werden von den Erasmiten (mit Aus- 
nahme der Engländer) wie von den jetzigen Griechen 
gesprochen. Von den übrigen Vokalen hatte !>, jetzt 
wie bei den Griechen lautend, im Altertum unzweifel- 
haft (ebenso wie H und die langen schwebenden Vokale) 
eine lange Aussprache; wie aber und welche diese war, 
das wissen wir ebensowenig als die Erasmiten, die in 
ihren fruchtlosen Versuchen, diese langen Vokale bald 
breit dehnen, bald betonen, und beispielsweise für x^^^g 
XujXog sagen. Die Aussprache des o) scheint mit jener 
des ou einige Ähnlichkeit gehabt zu haben, denn dialek- 
tisch überging oft der eine Laut in den andern, wie iltf«- 
aa = Movca^ und im jetzigen Volksdialekt, der gewiss 
vom alten herstammt, ist ßwßog, x(oq)dg = ßovßog, xov- 
(f^og. Dass das auch manchmal zu ou wird (^oq)M = 
Qovfffdoy xovQa^ofiai aus xÖQog) gehört zu einer andern 



> 
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Kategorie von Umwandlungen, deren Beispiel man auch 
in der alten Sprache hat {ßovXofiair von ßoXoa). 

Y von den Griechen jetzt gewöhnlich wie i, wird von 
den meisten Erasmiten wie das deutsche ü ausgesprochen. 
Diese letztere war wahrscheinlich seine älteste und meist 
verbreitete Aussprache. Sie wird genau von Dionys von Ha- 
likarnass beschrieben, und hat sich sogar in manchen Teilen 
Griechenlands (doch eher wie das englische u=iou 
lautend) bis jetzt erhalten. So sagt das niedere Volk in 
Megara und in Athen l^iovXa und xiovqct für l^Xa und 
Kvqa. Dies war übrigens auch die Aussprache der alten 
Böotier, auf deren Inschriften man riov%a, Xiovaiag u. s. w. 
liest. Sie sprachen aber auch einfacher das v wie u (ow), 
schrieben xovveg, xüqov^ für xvvsg, x'^qv^. und diese Aus- 
sprache überging auch in das Neugriechische, Aas ^Qovfißfj^ 
fiovavdxt' für x^Qvfißfi, fivifTa^ sagt. Die Eolier schrieben 
oft V für o und o) z. B. ovvfia, xsXvvri^ aber öfter i für 

V z. B. inaq, InhQ^ iipog, und diese Veränderung des v 
zu i überging, vielleicht von ihnen, auf die allgemeine 
(xo^vij) hellenische Sprache, welche mehrere Worte gleich- 
giltig und gleichlautend mit dem einen oder dem andern 
dieser Vokale schreibt, wie Sqvov, SqIov; (pvwy q)i(o (yZ- 
vvg); nvaQy niaq; fxoXvßdog^ /xoXißäog; Soqvxt'^tioq, So- 
QixTfjTcoQ; von väaoQ, lägvog; ßvßXog, ßißXog; von ^ävg, 
^6ia)v; von Xvxi] (Xvxvog), das deutsche Licht. Auch 
in der ältesten Periode überging manches griechische 

V in das Lateinische mit dem Laute i, wie (pQvyo), frigo; 
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vwog, gimmus; adax^vg, alards; tfvxor, ficus; was d^i 
Beweis liefert, dass schon damals in dem Teile Griedien- 
lands, woher die Lateins diese Worte ^itlehnten, r die 
Aussprache hatte, die ihm auch jetzt yon den Griechen 
g^eben wird. In den nachaugustischen Inschriften t^- 
wechseln manchmal die Schreiber aus Unwissenheit v 
mit i w^en des Gleichlauts, z. B. vTrox^oriy^ für inno- 
x^dr^g^)', auch in koptischen Schriften kommt xvSd^a 
für xid^aqa ^ Yor. Im Sanskrit haben einige der 
unter Alexander in Indien eingeführten griedüschen Na- 
men t, für V, wie Lisiasa für Avalov^ Dianisiyasa für 
Jiowaiov ^). Das Y also, anfangs yielleicht allgemein ü 
ausgesprochen, nahm sehr zeitlich (nebst den anderen 
Aussprachen) in yerschiedenen Gegenden Griechenlands 
die verdünnte Aussprache des « an, gerade, wie es in 
manchen Teilen Deutschlands mit dem ü geschah, das 
die besten Dichter mit i reimen liessen (süss, Pa- 
radies). 



H ist der Selbstlaut für den die Erasmiten vorzüg- 
lich die Lanze brechen, und wir müssen ihre gewichtig- 
sten Gründe anhören. Die Griechen pflegen es jetzt 
allgemein wie i, die Erasmiten wie ein langes s auszu- 



M Boeckh, C. I. G. n. 628. 
2) C. Abel, Kopt. Unters. L 
^) Weber, Monatsber. der BerL Akad. 1871, p. 616. 
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sprechen. Es ist allgemein bekannt, dass bis zu Ende 
des fünften Jahrb. v. Chr. ungefähr, zur Zeit des Simo- 
nides, die öffentlichen Urkunden für iy nur $ (wie für co 
nur o) schrieben , was auch Plato im Kratylus bestätigt. 
Wären aber H und 2 nur langes e und o, so gäbe es 
im griechischen Alphabet nicht drei, sondern fünf ancipi-, 
tes oder schwankende Selbstlaute (d. h. sämmtliche Selbst- 
laute desselben wären schwankend). Betreffs w, wissen 
wir dass dies nicht der Fall war, denn wir finden 
dass es, zu gewissen Zeiten und an gewissen Orten, eine 
qualitativ verschiedene, dem ov sich nähernde Aussprache, 
hatte. Anders war es wohl mit rj. Wie für a, i, v hätte 
man auch für diesen Buchstaben, um seinen Laut aus- 
zudrücken, nicht am Anfange des vierten Jahrb. das Be- 
dürfnis gefühlt, einen besondern Schriftzug einzuführen, 
oder vielmehr zu allgemeinem Gebrauch anzunehmen; 
denn er findet sich, oder doch das ihm vorangegangene 
Zeichen B in einer Inschrift von Thera schon des fünf- 
ten oder gar des sechsten Jahrhimderts v. Chr. *). 

Den besten Beweis aber, dass es nunmehr unmög- 
lich sei, die von e abweichende richtige Aussprache des 
^ wiederzufinden, liefern die Erasmiten selbst, die es, 
je nach dem Ehytmus, entweder blos als s (yjwg als icog) 
oder mit Betonung ^, und oft mit Versetzung des Tons, 
(nriyal als niyai) vortragen. Die Form H ist eben nicht 



») Boeckh, C. J. G. T, p. 41. 
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aus €€ entstanden, wie Jene behaupten. In der er- 
wähnten Theräischen Inschrift wird dieser Buchstabe 
bald als ^ra, bald als Aspiration gebraucht, aber in der 
Form B ) und zweifellos ist es das phönizische Aspirations- 
zeichen Het, B, das im griechischen Alphabet als ^a 
beibehalten wurde, wenn es als Aspiration nicht mehr 
gebraucht war. Übrigens war die ältere Form des e nicht 
£ sondern t. Mit nicht geringerem Rechte will der 
Grammatiker Theodoros ^) auf die Aussprache des H als 
i anspielend, es aus zwei mit einem Querstrich verbun- 
denen / gebildet wissen. Die Erasmiten bemerken, dass 
in der Wortbildung zwei « zu n werden, z. B. Ulm- 
^ov = ijkniCov. Sie werden aber ebenso zu ei; z. B. 
nol€€ == noiei; ßaaikieg == ßatfilsZg^ und ebenso geht 
iy aus sa hervor, z. B. iaydntav = T^yanioVy xiaq = 
TiilQ. Plato*) bezeugt ausdrücklich den Unterschied zwi- 
schen H und zwei «, indem er sagt, dass votiaig nicht so 
in der altem Zeit hiess, denn da musste man statt ri 
zwei B aussprechen. JisXog bei Homer steht nicht, 
wie behauptet worden ist, statt Sijkog ; vielmehr ist d^kog 
die Contraktion des äiskog, von Sio) hergeleitet. 

Femer finden die Feinde des Itacismus, oder der 
Aussprache des 17 als ^ ganz unnatürlich, dass der 
Laut a in den ihm (sagen sie) keineswegs verwandten 



») P. 3. 28. Ed. Götz. 
2) Kratyl, 411 e. 
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*, {ayandoj iffccTKov = lyänoav) übergehe. Dabei aber 
scheinen sie wenigstens eines ausser Augen zu lassen: 
ihre eigene Sprache, (um nicht von der lateinischen 
u. a. zu sprechen), in welcher z. B. ich sank, ich 
trank, ich schwamm den Infinitiv sinken, trinken, 
schwimmen, und schlafen, rathen des Perf. ich 
schlief, ich rieth bilden. 

Einige neugriechische Wörter, die s statt ti haben, 
beweisen nichts für die Aussprache, denn sie stammen 
von Wurzeln mit « ab ; z. B. ^sqog (aber auch bei 
Homer) für l^viqog von J^«, ßdqsfia, g)6Q€fAa für ßccQfjfia, 
KpoQfifia von ßaQioiy (foqäto. Das neugriechische iiisXg 
ifiäg ist nicht das alte fffisigj ^fiäg, sondern der Plural 
von ifihy so wie (fsTgy aäg der Plural von av ist. Das 
Gleichlauten von ri^islg und vfielgj im Falle wo ti und v 
beide den Laut i hätten, wäre wohl eine Unbequemlich- 
keit der Sprache; man hat sich aber zeitlich damit 
beholfen, dass man avxol für viisXg in Gebrauch 
brachte; allein auch dieses «vtoI nahm bald die Be- 
deutung von Wir, Ihr und Sie an. So geht es oft mit 
den Partikeln; und auch im Deutschen haben z.B. Der 
und Die vielfache Bedeutungen. 

Sextus *) sagt, dass ri verkürzt zu «, und s verlängert 
zu fi wird. Er hat aber wohl nur den prosodischen 
Werth dieser Vokale vor Augen , denn es ist bekannt 



^) Ad gramm. V. 
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4sü^ t. Terlängert. nidit minder zu tt wird. — Das ^ 
luefarer jonisdieD Worter wird c in andern Dialekten: 
ßaau^a SB ficuftiia. Dieses ist aber nur eine dialektische 
Umviandlang. wie in andern Dialekten das ^ zu a fdo- 
risch) und zu ti (ßotXr; attisch = ßovJLn) wird. 

Das Lateinische, sagen die Erasmiten. übersetzt das 
griecLische ly durch e. Wir wissen aber nicht, ob das e. 
bei den ältesten Lateinern, nicht eben so einen doppelten 
Laut Latte, wie bei den Griechen vor der Einführung 
des //. Quintilian *) bezeugt , dass es in altem Zeiten 
in dem Worte Here eine zwischen e und i schwankende 
Aussprache hatte: auch in manchen Worten ist i|y als t 
in das Lateinische übergegangen, wie von ysvvi^twq ge- 
nUoTf von dfifffoDQ domitor entstand, und in den romani- 
schen Sprachen verwandelt sich sehr oft das lateinische 
c in i^). 

Im dritten Jahrh. n. Chr. wurde ly, in der allgemeinen 
Sprache (xoiv^)^ wie i ausgesprochen, denn Justin sagt 

dass selbst der Name XQ'^''^^^'^^^ ^ ibre x^!7^^^^1r^ 
spricht, und er will ^I<favqia von iTcrat/ herleiten. Hero- 
dian, der Grammatiker des zweiten Jahrhunderts, erklärt 
ausdrücklich, dass v, ^ und ei gleichlauten, und ein Ma- 
nuskript des Hyperides *), aus derselben Zeit, verwechselt 
diese drei Zeichen. Die Kopten, in der Zeit der Ptole- 



Inft. Orat. I, 4. 

') Diez, Oramm. d. roman. Spr. I. 128. 

•) Scbneldew. Praef. ad Hyp. p. XII. 
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mäer, nannten die Buchstaben ßtircc^ ^tt«, ^t«, ^^a, 
vida^ /nda^ hida^ thida. Viel älterer Aussprache des ij 
als i gehört die doppelte Schreibart mehrerer Wörter an, 
wie äl^Tfjgy äklTTjg; ^'xo), ix«; Tcjtrjgy Tamg; afnx^Tjrdg, 
äfia^iTog, niäa^ von Triyrfw. Aber schon Plato scheint 
keinen grossen Unterschied zwischen ^5 i und si anzu- 
nehmen, denn er leitet riQiog von Hqig oder von sHqciv 
ab. Zwar lässt er sich auch die Abstammung des Wor- 
tes von iqaag gefallen, aber nur „mit einer kleinen Än- 
derung" {jii'KQov naQfiYfiivfiv). Ebenso schlägt er die 
etwas phantastische, aber für die Aussprache des ff zeu- 
gende, Abstammung des Namens Jfjfi^riQ von äidovaa 
fi^TrjQ *) vor. Das Homerische Wortspiel : %dd€i<sav ovdi 
T i^fioav zeigt, dass schon in der ältesten Zeit der Unter- 
schied zwischen ^ und «t, wenn überhaupt vorhanden, 
ein sehr geringer war; ebenso das alte Sprichwort: ^sl 
XVTQcc fjf (piXia^ wie auch das, nach Aristoteles^), von 
Theodor dem Thrakischen Kitharisten dem Nike doppel- 
sinnig gesagte: d^qdxTei as (beunruhigt dich), das auch 
ßQq^TTfl (fe (eineThrakierin hat dich geboren) ver- 
standen werden konnte. Eine Assonanz hat man auch, 
mit grosser Wahrscheinlichkeit, in den Worten des von 
Athenäos angeführten Lobgesanges anDemetrios erkennen 
wollen, wo es heisst (v. 19), in dem Helden sehe man 
einen Gott oif li&ivov dXX^ dXij&ivov. 



') Kratyl. p. 404 ed. Steph. 
2) Rhet. III. 11. 
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Von besonderer Wichtigkeit ist aber die Aussage 
Plato's ^) , dass in Attika das niedere Volk Ifiiqa für 
fjfisfa sagte. Nach Fhilostrat ^) aber war es das niedere 
Volk der attischen Provinz Mesogäa, welches das reinste 
Griechisch sprach. Es möchte also scheinen, dass zu 
Plato's Zeiten die Masse des Volkes von Athen « f ür ly 
aussprach, und dass die andere Aussprache eine Afifecta- 
tion der feineren Klasse war. 



Nicht weniger heftig als das tj werden von den 
Erasmiten die Diphthongen angefochten. Diese sind 
dreierlei: 1. Die in ir (ai, ««, ot, vi)] 2. die in v (av, 
€v^ flVy «v, ov) ausgehen, und 3. die ein unterschriebenes 
i haben (^, y, co). 

Die Griechen sprechen jetzt ai wie e, und €i, oi, vi 
wie i aus. Die Erasmiten hingegen bemerken, dass 
diq)&oYYog einen Doppellaut bedeutet, also zwei Laute 
hören lassen muss. Diese Meinung scheint Galenus nicht 
zu theilen, denn er nennt das rj einen Diphthong des s ^), 
und die Erasmiten selbst messen dem ov den einfachen 
Laut des u bei. Nichts destoweniger muss es richtig 
sein , dass dort wo die phönikischen Buchstaben von den 
Griechen zuerst aufgenommen wurden, jedes Zeichen 
seine Aussprache, also jeder Diphthong zwei Laute ver- 



*) Krat. p. 118 c. ed. Steph. 

2) Soph, II 1, 74. 

•'') Comment. ad Hyppocr. Epid. II. 4J. 
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nehmen liess. Welches aber diese Laute waren, das 
wird jetzt Niemand mehr im Stande sein zu sagen ; jeden- 
falls waren es nicht diejenigen, die ihnen die Erasmiten 
zuschreiben, denn sie vermögen gar. nicht die Diphthonge 
von den einfach nach einander geschriebenen Vokalen 
zu unterscheiden, und sprechen die neuen Formen nalg^ 
olg, ßadtXsl gleich den alten naig^ oig^ ßaadii aus; und 
dieser Umstand mag als ein weiterer Beleg für die ün- 
haltbarkeit ihres Systems gelten. Es muss überdies be- 
merkt werden, dass die Aussprache von ai und oi als 
Doppellaute wenig ihrer grammatischen Eigenschaft ent- 
spricht, nach welcher sie am Fnde der Worte und vor 
den Vokalen kurz sein sollen. 

Diese Aussprache der drei Diphthongen siy o*, vi^ 
nebst dem ^ als *, ist der dem Griechen vorgeworfene 
Jotacismus oder Itacismus (im Gegensatze zu dem eras- 
mitischen Etacismus), der die Sprache durch die zu ofte 
Wiederholung desselben Lautes verunstalten soll; doch 
gewiss nicht mehr, als es der Fall mit dem ^ in dem 
Sanskrit ist. Man vergleiche auch sonst einen beliebigen 
alten oder neuen griechischen Text mit einem irgend 
einer andern Sprache gleicher Länge, und man wird fin- 
den, dass das i (nach iotakistischer Aussprache) im erstem 
sich nicht besonders häufiger wiederholt als derselbe oder 
ein anderer Laut im letztern. Die lateinischen Wörter 
liquidissimi^ inquisivistl^ nisi qui didicü (Hör.), die fran- 
zösischen : eile etait tres-emerveillee u. s. w. fallen nicht 
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als Kakophonien auf, obwohl sie dieselben Vokallaute 
wiederholen. Die erasmitische Aussprache vermeidet 
aber auch das Übel, wenn es eins ist, keineswegs, ver- 
mehrt es vielmehr, indem sie das i nicht nur in sly oi, 
v'iy sondern auch in dem (von den Griechen e ausge- 
sprochenen) a'i vernehmen lässt. Kai ol iiol als Ice i ii 
ausgesprochen, klingt freilich nicht sehr wohllautend, 
aber noch übelklingender ist hat hol hu'io'i. — Es 
möge also genügen, die Frage zu stellen, wie alt die bei 
den Griechen jetzt übliche Aussprache dieser Diphthongen 
sein mag. 

Im neunten Jahrhundert (863) n. Chr., ersetzt die 
slavische Übersetzung der Bibel ai immer durch e», €i 
und Ol durch i (z. B. Kesar^ Mattheit Egypes^ Lia^ Neph- 
talim^ Beria^ Kilhyria). Am Ende des sechsten Jahr- 
hunderts (703), wurde das Credo (in England), und am An- 
fang desselben Jahrhunderts (606), wurden die Psalmen in 
lateinischer Schrift herausgegeben. In beiden haben a*, si, 
Ol und die andern Vokale ihre jetzige Aussprache (z. B. 
he oder ce für xal, kero^ apotelite^ erchete^ meletisi^ amar- 
ioli). Im fünften Jahrhundert (450) schrieb Palladas 
diesen Vers, dessen Witz in der Assonanz der zwei die 
Hemistichen schliessenden Worte besteht. t)vx id^iXca 
66 (XIV e {domine) ^ ov yccq %x(o 66fX€vai, 

Im vierten Jahrhundert (350), muss der h. BasiP) 



*) Qaest. gramm. p. 695. 
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orthographische Regeln angeben, um die Fälle zu unter- 
scheiden, wo man am Anfange der Worte die Silben &€, 
v€y X* ™* einem e oder mit einem ae, die mit einem 
X oder XQ anfangenden mit oi oder v schreiben soll. TJm 
325, nennt Asius den Ausdruck o^oovdiog eine Neuerung 
{xccivo(favri)j und beruft sich dabei auf die apostolischen 
Worte: Tag ßsßfjXovg xsvocfcovlccg. Im Jahre 315, spielte 
Theo von Alexandrien mit den gleichlautenden Aus- 
drücken nalg oica und nsaovaa. Gegen 190, bezeich- 
nete Sextus aiy €1 und ov als Buchstaben, d. h. als ein- 
fache Laute. In den Inschriften der ersten christlichen 
Jahrhunderte, liest man, nicht nur in Kleinasien, wo ein 
barbarischer Einfluss sich geltend gemacht haben mag ^), 
sondern auch im Herzen von Griechenland selbst, z, B. 
in Megara^), x^, xixQvms^ ^o^sg^ x/tc, livrifiiov. Eine 
Münze unter Commodus (185 n. Chr.) hat xarEßcctov 
und eine unter Nero (69 n. Chr.) nonnEa, 

Vor der christlichen Ära, schrieb Dionys von Hali- 
karnass (30v. Chr.), IlqEvsaxlvoi^ A?i andere gleichzeitige 
Schriftsteller IlQJIvsaTiPoi schrieben. Kallimach (275 v. 
Chr.) spielt in einem Epigramm mit den Gleichlauten 
v^IXi' xaXog und äXXog "ExEI. In einer noch altern 
attischen Inschrift^), steht y^vrjTE für yivtjT^L Die 



») Boeckh, C. J. G. u. 601. 628. 2693. 3440. 

2) Ib. n. 1051. 1066. 1067, 

5) 'Ad'ijvawp L 1. 1872, S. 8, 1. 18. 
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thessalischen Inschriften guter Zeit schreiben, wie die 
Geographen, j4Ivucv€g; Homer aber hat *) *£ridv€g. Flato 
schreibt jilwqa^ Sophokles ^Ewquj woher anch das Wort 
lutämqog. Homer nnd Rndar sagen jiloXXw^ Appolo- 
nins Ton Rhodns ^EoXXw. ^Alva^ ist qiiva^ bei Aristo- 
phanes nnd yjila wurde anch yEa geschrieben, woher 
ysmyqa^ia. 

Ebenso für si wird EIxsXog nnd IneXog^ ylvojuai 
und yEIvofim^)^ ^Elxtg und Xlx(o^ Xi%na(o geschrieben; 
von (fEIdofiai kommt q>Idi%iov her. In den Inschriften 
der besten 2ieiten steht EI für langes /, und später auch 
für kurzes #, und umgekehrt, wie (16— 30n. Chr.) *ö^a- 
xXiTog Kfiq>EI(Suvg^ Evylxovog^ Xltovgyog^ und auf einer 
Münze unter Augustus (15 n. Chr.) TqmoXEItmv, Die 
Bruotier schrieben, nach den Inschriften der guten Zeit, 
uQxISy Sqx^' 15*8 vorerwähnte Ciceronische bipii für ßi- 
vsl verstärkt unsem Beweis. 



Der Diphthong ot wird auf gleiche Weise in man- 
chen Worten zugleich i geschrieben, wie nvolov und 
fivZov^ ^Xoiä und ^Xu\ yXoid und yXid. Paul der Ae- 
ginete (395 n. Chr.) u. a. verwechseln oft die Wörter 
''Yawnog und Oiaoonog; auf einer Medaille unter Cäsar 
steht ^IwviaTfjg für Olcoviazi^g, Bekannt ist der Orakel- 



») II. II. 749. 

2) Hom. II. V, 450. 

^) Ib. X. 
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Spruch im peloponesischen Kriege : ^'H^si JooQiaxog noXs- 
liiog xal Xoi^iidg Sfi avtoj^ der die Ausleger wegen der 
gleichen Laute von XOIfxbg .und Xlfiog in Verlegenheit 
setzte. Es wäre auch hier wohl am Platze an das franzö- 
sische cimetiere = xoiiifjTTJQiov zu erinnern. Jedoch ist 
es wohl möglich , dass in gewissen Dialekten oi wie ö 
ausgesprochen wurde, und dass die Verdrehung dieses 
Lautes mit der dialektischen Aussprache des t; zusammenfiel. 
Auch jetzt sagt dasVolkin einigenTheilen von Griechenland 
Xiovqog für %olqog^ sowie äxiovQa für axvqa. Dies scheint 
auch Eustathius zu bestätigen, indem er in seinem, ein- 
gestandenermassen altern Schriftstellern entlehnten, Com- 
mentar, die Parechesen oder Lautähnlichkeiten von xo/- 
fiflCs xvfxaTa^ IxvXXfj xoiXfj ^ Xdqvßdig^ dva^^oifiM 
hervorhebt. 

Die Lateiner übersetzen das griechische ai durch 
ae^ wo das Element e vorhanden ist ; oft aber drücken sie 
es auch durch e aus, wie fenestra von ^aivio^ was Plu- 
tarch griechisch fpaiviarqu schreibt, und anderswo auch 
^aiveariXXa hat. Aulus Gell. (117 n. Chr.) schreibt 
nach Verus ^aivsqdTWQ für Fenerator^ und Virgil Chi- 
meram für xiiiai^av, — EI wird in der lateinischen Um- 
schreibung ?, und Ol wird gewöhnlich zu oe, also einem 
Mittellaut zwischen o und f , (möglicherweise wie das deutsche 
ö), den Dialekten vielleicht entlehnt, die die Quelle des 
Latein waren. Aus diesem o und e enthaltenden Laut 
stammen auch die Formen pocwa, poeia ab. In andern 
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Worten aber wird ot zu L wie in Sclicismus bei Arse- 
nios (333 n. Chr.). mtra für /loi^a bei Sidonius (460 n. 
Chr.), picUem bei Spartim: dann ricus, r^miM« Ton 
olxog, oirog, and die Endong i des masc. plor. der 
Deklination in us. 

Im Koptischen werden ai wie c, €# wie # nachge- 
schrieben (SixEog, ^Exiidlmvogy Al'a, '^^k^^- 

Gegen die Aussprache des ai als « hat man den 
Ausruf des Schmerzes ai al, oder oi'ai, angewendet, der 
ui ui, oval hätte lauten sollen. Das ist aber eine Be- 
merkung, die eigentlich jedem andern zukommt als einem 
Deutschen, der seinen Schmerz durch ein TFieAgeschrei 
Ausdruck giebt 

Es ist femer behauptet worden, dass die Diphthongen 
ai und Ol oft durch das Wegfallen eines in der Mitte 
stehenden Consonanten entstanden^ weswegen beide Vo- 
cale gehört werden sollten, z. B. der Gen. oio wäre aus 
oaio hervorgebracht Nach dieser Argumentirung müsste 
man das französische mattre maltre aussprechen, weil es 
aus magister abstammt. Soifidtiov und ^aifidzia^ hat 
man femer gesagt ist nichts anderes als t6 Ificmov, tcc 
IfiuTia^ man vergass aber d-ovQfxat^ d'oiffi6g>vXov , wo 
doch nicht die zwei Originallaute besonders gehört 
werden. 
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Die in v ausgehenden Diphthongen ctv, ev, lyv, ov 
werden von den heutigen Griechen wie av, ev, it?, w, und 
Tor X, TT, T, ^, 9)5 Xy Cj ?5 V^i ^^ a/, e/, t/ und u ausge- 
•sprochen. DieErasmiten bestreiten eifrigst dieseAussprache. 
Der Buchstabe v fehlte dem phönizischen Alphabet, 
welches mit z endete. Er scheint aber sehr früh in das 
•Griechische eingeführt worden zu sein, denn er ist einer 
der 16, die den Grammatikern zufolge, diesem Alphabet 
angehörten, und behauptet auch in der Zahlenreihe seinen 
Platz zwischen T und 0. Die Gtestalt des Buchstaben 
Y würde zu der Vermutung Anlass geben können, dass 
^r eben das phönizische Vaw (|)ist, welches die sechste 
Stelle im Alphabet einnahm, mit dem numerischen Wert 
von 6, und seiner Form wegen (•=] oder f\ Digamma von 
den Grammatikern genannt wurde. Seiner Aussprache 
nach scheint dieser Buchstabe ein die beigesellten Vo- 
kale stärkender Hauch gewesen zu sein, der verschiede- 
nen Lauten, vom zischenden <f bis zum gutturalen y, 
entsprach, und in manchen Fällen sich auch bis zu einem 
Vokale verdünnte. Der Darstellung dieser vokalischen Aus- 
sprache wird man wohl das Bedürfais gefühlt haben ein be- 
sonderes Zeichen zu widmen» An seinem alten Platze blieb 
also wahrscheinlich das Digamma als Consonant, und als 
solcher überging es auch in das lateinische Alphabet ; da es 
aber in manchen Dialekten (z. B. im attischen) von keinem 
consonantischen Gebrauch war, wiederholte man den 

Buchstaben als Selbstlaut am Ende des Alphabets in einer 

8 
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der phönikischen Urform etwas näherliegenden Gestalt. Die 
Natur des Y als Digamma erweist sich aus zahlreichen 
Worten, wo es oft zwischen zwei Vokalen eingeschoben 
wird, um ihre Aussprache zu verstärken oder den Hia- 
tus zu tilgen. So z. B. äiOy av(a ; äSoOy avStj ; ßadiXäa^ 
ßctüiXsvg; und im neugriechischen Volksdialekt, dyäqag 
von afiQ 5 xXaiyva von xXaiw, Die Identität des t^ mit 
dem Digamma wird auch durch eine alte Münze von 
Capua*) bezeugt, wo KAFF für Ttanv steht. 

Demnach hat die Aussprache des v als w und / 
nichts befremdendes. Ausser allen Zweifel wird dieselbe 
gesetzt durch Inschriften aus verschiedenen Teilen 
Griechenlands. In einer Lokrischen Inschrift*) steht 
bald NAYTAKTIQN, bald (z. 49) NAFTAKTIQN. In 
Inschriften von Orchomenos^) kommen TPAFA FYJOl 
und andere ähnliche Worte vor; auf einer Basis von 
Naxos liest man AFYTO*)^ auf einem Stein von Geron- 
thrä in Lakonien ^) TEFYKPOI^ auf einem andern von 
Korkyra «) (Corfu) APIITEYFONTA, In böotischen In- 
schriften auch €vdof.iog^ svdofirjxQVTa'^) für %ßdoiiog^ iß- 
dofjLTjxoi'Ta. In allen diesen Wörtern hat das Digamma 



*) Eckhel, doctr. num. I. S. 110. 

2) Oeconomid. Athenaenm, 1869. 

») Boeckh, C. I. G. n. 1533. 

*) Ib. n. 10. 

*) Rangabö, Ant. Hell. II. S. 1. 

•) Ross, J. J. S. 646. 

7) Ahrens, d. dial. 174. 
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keine andere Bestimmung, als die Aussprache des v wie 
f oder w zu bezeichnen. Dasselbe wird auch durch eine 
andere Inschrift bewiesen, wo Ev^saicov {iir'E^saicav steht 
und durch solche, wo hingegen vor dem cp das v als 
überflüssig vergessen wird, wie ^EtpQdvtog ^ 'Etpqoavvri, 
Die Septantes schrieben gleichgiltig Javi'dy lav^ oder 
Jaßid, Iccßii^ und Plutarch übersetzte ebenso, bald mit 
av, €v bald mit aß^ sß die römischen Namen die ein v 
haben. 

Die der Stimme der Thiere Kundigen unter den Eras- 
miten werfen den Reuchlinianern vor, dass sie den Hund 
des Aristophanes *) a/, af (schreibe AWy Aw) bellen lassen, 
indem jeder Hund der alten oder neuen Zeit Aü^ aü 
schreit. Und doch heisst das Bellen bei den Neugriechen 
yavyiCco (ausgesprochen yawyi^w)^ und bei den Franzosen 
der Hund aboie^ so dass bei jenen sein Schrei yawy 
yaw bei diesen a6, ab ist. Hier soll endlich auch das tref- 
fende Zeugnis des Cicero ^) seinen Platz finden, nach wel- 
chem das Wort xavviag für cave ne tas verstanden wurde. 

Nach so vielen treffenden Beweisen, wäre es eine ver- 
gebliche Mühe, die schwachen Einwürfe derErasmiten näher 
zu prüfen. Ihrer Aussprache gemäss, kann aifXog (die 
Flöte) von avXog (unmateriell), avTri von dvTri nicht 
unterschieden werden. Das griechische Wort evayyihov 
sprechen sie wohl deutsch wie die jetzigen Griechen 

1) Wespen v. 903. 
De divinat. II. 40. 
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Evangelium^ von den Griechen aber verfangen sie, dass 
sie es Eijangelium aussprechen. 

Die Griechen, hat man eingewendet, vermeiden den 
Zusammenstoss von drei Consonanten: sie sagen nicht 
tizvnvrai; wie hätten sie nenaiäevvrat gesagt, wenn v 
ein Consonant wäre? Das ist unrichtig: Die Griechen 
Sprechen auch wohl vier Consonanten nach einander, 
wenn sie nicht alle hart sind, wie z. B. i7c<fTQaT€V(o^ und 
V ist nicht ein Consonant, sondern ein weich auslautendes 
Digamma, das seiner Natur nach triftig zwischen einem 
Vokal und einem Consonant eingeschoben wird. 



Die sogenannten uneigentlichen Diphthongen ^, 
j, ^, V*, waren bis in späterer Zeit in Inschriften ^i, Hi, 
ßi, Yi geschrieben, somit sollten also nach der Theorie der 
Erasmiten tc^ ^«cp, z?/ zifi'^ toi theo'i^ tei timei gelesen 
werden, um so mehr, als ja i der bezeichnende Buchstabe 
des Dativs ist. Dieses unterschriebene i, verschwindet 
aber bald aus der Schrift. Viele Schriftsteller der christ- 
lichen Zeit') zeugen für den Nichtgebrauch desselben. 
Quintüian und Strabo erheben sich (schon 15 v. Chr.) 
gegen diese unnatürliche Schreibart {id-og yvcrtxiyv 
ahiav oix ^x^v)^ und das oben erwähnte Wortspiel x^qcct' 
zsi (fs und &Qi^TTfi 06 beweist, dass dieses Überbleibsel 



1) OhoerobosciLS, 450 n. C. — Macrobins 395. — Sextas. — Dra- 
con, de Met. 116. — Herodian de Gr. Verb. 163. — ApoUonias, de 
Syntax. 720. 
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einer uralten Sprechweise schon zu Aristoteles Zeit laut- 
los war. Aber schon viel früher muss seine Aussprache 
schwankend und ungewiss oder nicht allgemein gewesen 
sein, denn es giebt viele griechische Wörter, die ebenso 
gut mit als ohne dasselbe geschrieben werden, wie aW«, 
^00(0 ; x?i?) ILQ'iil ^^(oßog^ xX(j^og (von xXoidg)\ nqwfiVy 
TTQcofiv: Sogar Homer gebraucht viele Dative als Ad- 
verbia ohne unterschriebenes t, z. B. kcix)^Qi]y ndvO^vi^ 



Der Spiritus asper Q wird von den Erasmiten, wie 
ein hartes H, von den jetzigen Griechen aber gar nicht 
ausgesprochen. Sein Vorhandensein in den altern In- 
schriften unter der Form von B und später H^ sein 
Übergang in das Lateinische, die Änderung der ihm 
vorangehenden Consonanten x, n, t in x, y, d'^ beweisen, 
dass es eine Zeit und Gegend in Griechenland gab, wo 
dieses Zeichen eine, und wahrscheinlich die ihm zuge- 
schriebene, Aussprache hatte. Aber die Äoler kannten 
diesen Spiritus nicht; sie YfBien ipdooral^ und schon Ho- 
mer schreibt ihnen nach: xax^ vnvovy y.a% ^imiqav. In 
Athen verschwindet das Zeichen H (als Aspiration) auch von 
den öffentlichen Urkunden seit400v.Chr.,undin den älte- 
ren Inschriften schon, zur Zeit des peloponnesischen Kriegs 
liefert die ungeschickte Art, in der die Schreiber es an- 
wenden, den schlagendsten Beweis, dass es damals nur 
mehr eine unausgesprochene orthographische Zierde ge- 



— 38 — 

blieben war. So z. B. in derselben Inschrift (von 411 
V. Chr.) *) liest man HEMEPJI^ HEMEPON, aber auch 
KA&EMEPAN, EJPAN, APHA, EIEnAII für /] ^ ncclg 
und auch HOIKON, HIKPIOMA, HOPO^EN, HA^ON 
für ay wv, HEIAI für ig ag, rPOEHAFEJOMEN im 
TtQoaanidofiev. Plato sah auch von aller Aspiration ab, 
wenn er sagte 2), dass das Wort dfjQ von der Nacheinan- 
der -Wiederholung des Wortes "^ilqa sich gebildet haben 
soll. Jedoch mag in einigen rohen Dialekten, unter an- 
dern bei den ägyptischen Griechen, die Aspiration sich 
länger erhalten haben, denn die Kopten haben für die- 
selbe noch ein besonderes Zeichen, das Hori (?) noch er- 
fanden, wenn vielleicht dieses nicht allein gebraucht wurde, 
um die griechische Orthographie genau wiederzugeben. 



Endlich wird die heutige Aussprache der Griechen 
stark, und zwar mit vielem Anschein der Richtigkeit, noch 
auf einem anderen Punkte angefochten, welcher den 
Rhythmus und die Betonung betrifft. Es ist nicht zu 
läugnen, dass im Vortrage der jetzigen Griechen die 
Prosodie der alten Dichter gänzlich verschwindet. Dies 
verdient eine nähere Betrachtung. 

Die Aussprache der Vokale unterlag im Altgriechi- 
schen der doppelten Einwirkung der Quantität und der 
Betonung. 



1) C. Inscr. Attic. Acad. Borass. I. n. 322—324. 
'^) Kratyl. p. 464. 
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Die erstere, von allen Grammatikern bezeugt, besteht 
in der grössern oder geringem Länge der Zeit, die die 
Vokale an und für sich oder je nach ihrer Zusammen- 
stellung mit den Consonanten bei ihrer Aussprache in 
Anspruch nehmen. Die Betonung, durch besondere 
Zeichen angedeutet, bezeichnete hingegen die Höhe oder 
Schärfe (o^eia) und die Tiefe {ßaqeTa) der Aussprache, 
was Cicero den Accent nennt 

Jeder Laut ist das Erzeugnis der Schwingungen der 
Luft. Sind diese von grösserer oder kleinerer Dauer, 
so ist der Laut auch länger oder kürzer; sind sie aber 
in derselben Zeitdauer mehr oder weniger häufig, so ist 
der Schall schärfer, höher (o^ifg) oder tiefer (ßaqvg). Eine 
dritte Eigenschaft der Töne kann nur noch ihre gegen- 
seitige Stärke oder Schwäche sein , je nachdem die 
Schwingungen tiefer oder flacher sind. 

Die gegenseitige Länge oder Kürze der Töne ist die 
Grundlage des Ehythmus, folglich auch der Versification ; 
die Höhe und Tiefe derselben ist ein musikalisches Ele- 
ment, und die verschiedene Stärke der Töne färbt die 
Musik und giebt ihr den Ausdruck. Plato ist der erste ') 
der die Schärfe und Tiefe der Silben erwähnt, und 
schreibt ausdrücklich 2) diese Eigenschaft der Musik zu. 
Aristoteles^) bezeichnet auch durch oJi5, ßaqv und ^^- 



1) Kratyl. 35. 

2) Sophist. 33 (263). 

3) n aof, khyx- I. 4 u. 21. 23. — 'Ptiroq III, 1. 
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aov den scharfen, tiefen und mittlem Vortrag der Laute^ 
und nennt sie Tovovg und Prosodie, weil sie, wie ein 
Gesang, den Silben beigefügt werden, sagt der Gram- 
matiker Diomedes *) : „quasi quidam cujusque syllabae 
cantus". Porphyrius (im 3. Jahrh. n. Chr.), der, nach 
Dionys dem Thracier (aus dem 1. Jahrb.), über die schar- 
fen und tiefen Silben schreibt, bezieht sich auf Quinti- 
lian 2), der die o^sla und ßaqsia als musikalische Aus- 
drücke betrachtet. 

Dem Byzantiner Aristophanes (im 2. Jahrh. v. Chr.) 
wird zuerst die Einführung der Tonzeichen in die Schrift 
zugeschrieben. Die o^sXa {acutus) ' sollte die schärfere 
oder höhere, die ßaqsia (gravis) ' die tiefere, und die ne- 
Qianvoiisvfi (circumflexum) * die Silbe bezeichnen , bei 
der der Ton vom scharfen zum tiefen überging. Eine 
Sprache aber, welche beide Elemente der Musik, die 
Länge und die Höhe der Töne, gleichzeitig hören lässt, 
muss eine höchst musikalische, eine fast singende sein. 
Was die altgriechische hinderte zu vollem Gesänge aus- 
zuarten, war, dass sie nicht verschiedene Längen (wie 
die Musik 32 und mehr) sondern nur zwei Längen (das 
mehr oder weniger Lange) kannte, und nicht Oktaven 
von verschiedenen Höhen, sondern nur eine grössere 
und eine geringere Höhe hatte; und da das Gehör der 



1) Ant. gramm. Lib. II. de accent. 

'^) n, nQoacoB, Villois. Anecd. graec. 109 u. 181. 
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Alten in der Musik Vi Höhe*) unterschied, so musste 
in der gesprochenen Rede der Abstand zwischen Hohem 
und Tiefem noch kleiner sein. Die Bestimmung des- 
selben durch Dionys von Halikamassos *) auf eine Quinte 
ist nicht genau zu nehmen. 

Es giebt auch jetzt Sprachen die einen etwas sin- 
genden Ton in ihrer Aussprache haben, z. B. die schwe- 
dische, und gewöhnlich auch alle Volksidiome. Meistens 
aber nehmen sie, indem sie sich verfeinem, einen ge- 
mässigteren und ruhigeren Charakter an. So trachtete 
auch gewiss in Griechenland das eine, die singende 
Aussprache hervorbringende Element, mit der Zeit das 
andere aufzusaugen, aber beide schmolzen sich zusam- 
men in Eines, das Element der Stärke, welches einige 
Grammatiker (Priscian) als den Ictus bezeichnen. 

In der Versifikation war nur die Länge der Silben 
entscheidend ; ihre Höhe oder Schärfe war ohne Einfluss 
auf dieselbe, imd blieb unberücksichtigt. Anfangs waren 
die Versmasse einfach, das daktylische bestand aus lauter 
Daktylen, das jambische aus lauter Jamben. Dies aber 
konnte nicht lange dauern, denn sonst blieben all' die 
Worte ausgeschlossen , die aufeinanderfolgende lange 
Silben hatten; die Spondeen wurden zugelassen, und mit 
ihnen muss die Wichtigkeit des ictus zugenommen 
haben. 



>) Sext. Empir. ad Mus. XLVI. S. 366. 
') De comp. verb. c. 11. 
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Der Spondeus, mit seinen zwei gleichen Teilen , 

ein Fuss der, wenn auch in Kürzen aufgelöst, eben- 
falls einen gleichteiligen, den Proceleusmaiicos ^ ^ ^ ^ 
giebt, kann an und für sich keinen metrischen Wert 
haben. Bei ihm giebt es kein Verhältnis der Längen 
und Kürzen. Er ist jedoch in allen Versarten zuge- 
lassen, und wir können nicht anders, als durch den ictus 
den Grund verstehen, warum er nicht das Versmass 
stört. In dem dritten Vers der Iliade würde noXXag 
zum daktylischen Masse nicht passen, wenn es nooX-Xaag^ 
sondern nur dann, wenn unter Beihilfe des von der Musik 
beförderten ictus dies Wort nol-Xaag ausgesprochen 
ward. Im anapästischen Versmass sollte es nooX-Xäg^ 
im trochäischen noX-Xag^ im jambischen noX-Xäg gelesen 
(gesungen) werden, um den Rhythmus nicht zu über- 
werfen. Also nicht unbedingt die langen Silben, sondern 
die den Nachdruck habenden, d. h. entweder die mit 
kurzen kombinierten langen, oder wenn sie mit langen 
zusammengesetzt sind, die, dem Versbedürfnis nach, den 
Nachdruck sich zuziehenden sind massgebend. 

Diese Geltung des Nachdrucks wurde dadurch ge- 
steigert, dass die Verse eigentlich nur zum Gesang be- 
stimmt waren. Die epischen wurden von den Rhap- 
soden, die lyrischen von Chören gesungen, und der dra- 
matische Dialog auch als ein leichtes Recitativ mit Be- 
gleitung der Flöte deklamiert. Da ist es begreiflich, dass 
die Musik den Nachdruck der den Rhythmus bezeich- 
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nenden langen Silbe aufzwang, und so auf diese als die 
hervorragendste wies. Die Betonung hingegen, die zu der 
Prosodie nicht beitrug, und dem auf den Rhythmus sich 
stützenden Gesang eher störend entgegentrat , musste 
natürlich in den Hintergrund treten, und von den Sin- 
genden oder Deklamierenden wenig beachtet worden sein. 
Wäre die poetische die einzige Literatur der Griechen, 
oder hätte ihr Übergewicht viel länger gedauert, so wäre 
wahrscheinlich die Betonung ganz aus der Sprache ver- 
schwunden. Die Erasmiten suchen auch bei der Be- 
tonung der Gedichte die das Metrum bezeichnende Silbe 
hervorzuheben, aber mit einem oft kläglichen Resultate, 
denn sie legen in den Gedichten den vollen Nachdruck 
auf diese Silbe , als wäre das Wort sonst unaccentuiert, 
und verschieben den Accent, ohne diese Verschiebung 
durch den Gesang zu decken. So werden sie nolldg 
in Prosa, nolXag in (daktylischen oder trochäischen) 
Yersen lesen. In dem Prosavortrag der Alten musste 
dagegen das Bedürfnis, die Aussprache von einem der 
beiden singenden Elemente zu befreien, zur Entfernung 
des Elementes der Quantität führen, welches dort keine 
notwendige Bestimmung wie bei den Versen hatte, und 
von keinem gebundenen Rhythmus geschützt und von 
keiner Musik unterstützt ward. Da trat also das nicht 
wie in den Versen siegreich bekämpfte Element der 
Schärfe hervor, verdrängte die Quantität, um allein zu 
herrschen, und die singende Aussprache tilgend, zog es 
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den Ictiia, den ganzen Xadidmck im Worte ^ an sich, 
nnd nahm so TöDig die Oberhand. Dieses konnte lun 
30 eher geschehen, als im Griechischen kein Wort (mit 
Ausnahme der Enklinomenen) mehr als eine schaife {o^eXa. 
oder ntfufnwfidvfi) Silbe hat welche also natürlich zum 
Mittelpunkt des Nachdrucks wurde; und wo keine solche 
Silbe Torhanden war, da legte sich der Ictus auf die 
letzte Silbe, wie es im Französischen der Fall ist. Des- 
wegen blieb die ßaqsia ( ' ), die früher auf jeder nicht 
scharfen Silbe stand (man schrieb äv^Qwnog^ äyd^og) 
später nur auf der letzten der keine scharfe Silbe haben- 
den Worte, um diese letzte, als die den ictus tragende 
zu bezeichnen. So verschwand aUmählich die quantitative 
Aussprache, seitdem die prosaische Literatur (Geschichte, 
Philosophie, Khetorik) obsiegte, und die Dichtung nur 
noch vorzüglich in Nachahmung des Altertums fortbestand. 
In beiden Epochen war es also ein und dasselbe 
Prinzip des Nachdrucks oder idus^ der der Sprache die 
Prosodie gab, zuerst in den Tersen auf einigen der 
langen Silben etwas unbestimmt, zuletzt in der Prosa, 
und folglich auch im Gespräch, auf den scharfen, oder 
wo sie fehlten, auf den letzten Silben haftend. Aristo- 
phanes von Byzanz (200 v. Chr.) fand es notwendig 
dieses gegen den alten musikalischen Vortrag obsiegende, 
aber vielleicht zum Teil noch im Kampf begriffene und 
unstäte nä^og der Worte festzustellen, und führte drei 
Zeichen für diese Feststellung ein, was zu beweisen 
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scheint, dass bis zu seiner Zeit, oder wohl eher bis zu 
der Zeit der ältesten Sprachkundigen, deren Theorien 
er gefolgt haben mag, die betonten Silben ausser dem 
Ictus auch gewissermassen die Schärfe oder Höhe der 
Aussprache behielten. 

Kein anderes ist das Element auch der jetzigen 
metrischen Prosodie der Griechen, die die scharfen (den 
Nachdruck tragenden) Silben an die Stelle der alten, die 
den ictus tragenden, langen setzt und so alle alten Metra 
wiedergeben kann. Eben dasselbe ist auch das Prinzip, 
das in der deutschen und in allen andern Versifikationen 
obwaltet. 



Aus dem Gesagten geht hervor: 

1) Dass die Erasmiten, ob sie der Uraussprache des 
Griechischen oder der Art und Weise, wie dasselbe an 
einem bestimmten Orte und zu einer bestimmten Zeit 
(etwa in Athen zur Blütezeit des Perikles) ausgesprochen 
wurde, nachstreben, in beiden Fällen ihr Ziel gänzlich 
verfehlen. Diese in allen ihren Einzelheiten ganz ächte 
Aussprache ist verhaucht, weder ihnen noch sonst Je- 
mand mehr bekannt. Durch ihre Theorien haben sie 
vielmehr nur eine haarsträubend barbarische Kakophonie 
erlangt, die nicht nur von der wohllautendsten der 
Sprachen, sondern überhaupt von keinem organisch ge- 
bildeten Idiom geduldet werden kann. 

2) Dass die Griechen heutzutage das Griechische 



